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die BaZ-Regional redaktion 
in Liestal tagsüber unter 
061 927 13 33, abends 
 unter 061 639 18 75 oder 
per E-Mail land@baz.ch 
oder online@baz.ch. Le-
serbriefe senden Sie bitte 
an leserbrief@baz.ch

lokaltermin

Die Künstlerin Charlotte Meier und der 
Fotograf Mathias Leemann zeigen ihre 
Werke in der Galerie am Kreuzplatz 
in Erschwil. Vernissage ist heute Sams-
tag zwischen 16 und 19 Uhr.
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Doppelspurausbau
WITTERSWIL. Die Baselland Transport AG will 
für das hintere Leimental den 7,5-Minuten-Takt 
einführen. Dafür ist aber ein Ausbau auf Doppel-
spur erforderlich. In der Summe wird es nicht 
mehr Fahrten Richtung Flüh geben, allerdings 
verkehrt das Tram regelmässiger und in den 
Spitzenzeiten häufiger. > SEITE 37

HÄFELFINGEN. Anfang Januar ging die BaZ ins 
kleine Häfelfingen und berichtete darüber, dass 
es sich ohne Handyempfang gar nicht so schlecht 
leben lässt. Das hat eine kleine Lawine ausge-
löst. Das französische Fernsehen reiste an und 
filmte, von überall her kamen Anfragen, ob es 
noch freie Wohnungen gibt. > SEITE 38

Ohne Handy 

Der Kulturkampf der Schulen
Baselbieter Gymnasien, allen voran Oberwil, wünschen sich mehr Geld für Schulkulturprojekte

SUSANNA PETRIN

Armutsbericht gefordert, Volksinitiative in Vorbereitung
Die SP will das Wissen um die Armut im Kanton vertiefen und denkt über Ergänzungsleistungen für bedürftige Familien nach

GEORG SCHMIDT

Die Sozialdemokraten wollen 
mit der Forderung nach einem 
Armutsbericht und der mögli-
chen Lancierung einer sozial-
politischen Initiative Druck 
aufbauen.

«Um die Armut reduzieren 
zu können, ist es wichtig, ihre 
 Erscheinungsformen zu erken-
nen»: Das schreibt Landrat Dani-
el Münger namens der SP-Frakti-
on in einem Postulat, das einen 
kantonalen Armutsbericht zum 
Ziel hat. Es lebten «weit mehr 
Menschen in ‹armen› Verhältnis-

sen als jene, die Sozialhilfe be-
ziehen» – denn die «Armut ver-
steckt sich». Münger greift viele 
Fragen auf, die in den Armutsbe-
richt einfliessen sollen – das  
«Armutsverständnis der kanto-
nalen Sozialpolitik» ebenso wie 
die Vererbung von Armut über 
Generationen hinweg. Auch soll 
im Detail ausgeführt werden, 
«welche Alters- und sozialen 
Gruppen oder Haushaltstypen, 
welche Lebensweisen und Le-
bensphasen» betro!en oder ge-
fährdet sind. «Im Ausland haben 

wir oft eine bessere Zahlen basis», 
sagt Münger.

Rudolf Scha!ner, Leiter des 
kantonalen Sozialhilfeamtes, 
will der Beantwortung des Pos-
tulats durch die Regierung nicht 
vorgreifen, wie er sagt. Während 
man aber über die Sozialhilfebe-
züger sehr viele Daten habe, so 
sagt er, wisse man wenig über 
jene, die sozialhilfeberechtigt 
wären, sich aber nicht meldeten: 
«Da gibt es eine Dunkelzi!er an 
Sozialfällen, die allerdings 
schwierig zu erfassen ist.» An 

diesem Punkt knüpft Münger an, 
wenn er sagt, man müsse etwa 
Working Poor oder Familien mit 
vielen Kindern besser erfassen.

Kritik am Postulat äussert 
Thomas de Courten, SVP-Frakti-
onschef im Landrat und Präsi-
dent der Volkswirtschafts- und 
Gesundheitskommission: «Mit 
einem Armutsbericht macht man 
sich viel Arbeit, ohne auch nur 
einen Schritt weiterzukommen.» 
Und der Kanton betreibe schon 
heute eine «sorgfältige» Sozial-
politik.

Münger attestiert, dass die 
SP mit dem Postulat «selbstver-
ständlich» Druck aufsetzen will 
– wie dies auch die neue Caritas-
Kampagne zur Halbierung der 
Armut in der Schweiz tut, auf die 
das Postulat Bezug nimmt.

FRÜHES STADIUM. Damit aber 
nicht genug: Münger sagt, dass 
die kantonale SP-Geschäftslei-
tung eine sozialpolitische Initia-
tive auf dem Tisch habe, die man 
aufs Wahljahr 2011 hin lancie-
ren könnte. Parteipräsident Mar-

tin Rüegg bestätigt dies. Noch sei 
dies zwar in einem frühen Stadi-
um und nichts beschlossen – die 
Partei liebäugle aber mit einem 
Volksbegehren für Ergänzungs-
leistungen zugunsten bedürfti-
ger Familien, wie elf Kantone 
dies heute schon kennen. Pate 
stand hier wohl weniger die Cari-
tas, sondern eher der nationale 
Parteipräsident Christian Levrat: 
Er hat für die Zeit vor den nächs-
ten eidgenössischen Wahlen 
ebenfalls solche sozialpoliti-
schen Vorstösse angekündigt.

Vorbilder Holland 
und Australien
Bedeutung von Kultur für Bildung 
wird laut Schulleitern unterschätzt

SUSANNA PETRIN

Kultur an Schulen ist nicht einfach 
«nice to have», sondern von unschätz-
barer Wichtigkeit für die Herausbildung 
junger Menschen zu mündigen Bür-
gern, sagen Schulleiter und Lehrer.

«Andere Länder sind uns da voraus», 
sagt Ulrich Maier, Rektor am Gymnasium 
Muttenz. Unter dem Titel «Civil Engage-
ment» werde etwa in Australien oder Neu-
seeland die Verflechtung von Kultur, Poli-
tik und Bildung stärker gefördert. «Die 
politische und kulturelle Bildung ist ein 
wichtiger Bestandteil des Auftrags, den 
gerade Gymnasien haben», sagt Maier. 
«Wir möchten nicht nur fachlich kompe-
tente Leute ausbilden, sondern auch sol-
che, die ihre Bürgerpflichten wahrnehmen 
können.» Die Kultur sei hier ein wichtiger 
Baustein. 

Urs Blindenbacher, Leiter des Theater-
kurses am Gymnasium Liestal, und Hector 
Herzig, Präsident des Verbands Musik-
schulen Schweiz, Kulturmanager und 
FDP-Landrat, nennen derweil Holland 
und Finnland als Vorzeigeländer. Alle wei-
sen sie darauf hin, dass die Schweiz sich 
mit ihren Errungenschaften, auch in Sa-
chen Ausbildung, nicht zurücklehnen dür-
fe – sonst verliere sie ihre Pionierrolle zu-
sehends. «Eine Schule ist nur lebendig, 
wenn sie aktiv und kreativ Schulkultur le-
ben kann», sagt Blindenbacher. Derzeit 
seien grössere Projekte nur dank viel Fron-
arbeit möglich; andererseits könnten sich 
Schule und Kanton damit profilieren. 

LEBENSENTWURF. Herzig findet, dass Kul-
tur dringend einen höheren Stellenwert in 
der Ausbildung haben müsse. Kreativität 
und Flexibiliät seien immer mehr gefragt. 
Um die künftigen beruflichen Herausfor-
derungen bewältigen zu können, brauche 
es Menschen, die angstfrei damit umge-
hen. Hier komme die Kultur ins Spiel: «Nur 
über das identitätsbildende Element Kul-
tur kann sich der Mensch entfalten und 
letztlich als eigene Identität erleben. Dar-
aus erwächst ein Lebensentwurf und der 
Mut, diesen auch zu leben.»

 Lehrer und Schulleiter verstehen aber 
auch, dass in diesen sparsamen Zeiten der 
Kanton nicht beliebig mehr Kulturgeld für 
Schulen zur Verfügung hat. Maier könnte 
sich als neue Geldquelle eine Stiftung für 
Schulkultur vorstellen. Derweil Herzig da-
für plädiert, Kulturellem innerhalb des 
Stundenplans einen höheren Stellenwert 
zu geben – auf Kosten anderer Fächer.  

Immer mehr Baselbieter Schulen 
möchten vom kantonalen Geldtopf 

-
ren. So bleibt unter dem Strich we-
niger für jedes einzelne Projekt. 
Am Gymnasium Oberwil sieht man 
nun die traditionellen, halb profes-
sionellen Theateraufführungen ge-
fährdet – und verlangt eine Aufsto-
ckung des Schulkultur-Etats.

Das Gymnasium Oberwil hat ein 
stolzes Theater und ist stolz auf sein 
Theater. In Berlin war es schon mit ei-
ner Au!ührung, am Zürcher Jugend-
kulturfestival hat es 2007 einen Oscar 
für die beste Schweizer Gruppe erhal-
ten, ja sogar auf 3 Sat wurde ein Stück 
made in Oberwil schon gesendet. Die 
Maske, die Kostüme, das Bühnenbild, 
die Musik und das Licht besorgen Pro-
fis. Der Regisseur ist ein theatera"ner 
Lehrer, Kaspar Geiger, der schon seit 
20 Jahren das Freifach Theater leitet. 
Nur die Schülerinnen und Schüler 
sind Laien, doch das mit Frische und 
Engagement – da wird monatelang in 
der freien Zeit geprobt. 

Jetzt könnte das alles kaputtge-
hen, fürchtet die Schul- und Theater-
projektleitung. Denn für die aktuell 
laufende «Buddenbrooks»-Au!üh-
rung (Vorstellungen noch heute und 
morgen Sonntag) bekommt die Schu-
le vom Kanton Baselland weniger Geld 
als früher. Anstatt wie üblich rund 
12 000 bis 13 000 Franken erhält das 
Gymnasium für die diesjährige Thea-
terau!ührung nach längerem Ringen 
6500 Franken in Form einer Defizitga-
rantie – zunächst wollte der Kanton 
nur 3500 zahlen. «Das geschah ohne 
Begründung, ohne Vorwarnung – wir 
sind aus allen Wolken gefallen», sagt 
Regisseur Kaspar Geiger. «Unsere 
über Jahre aufgebaute Theaterkultur 
ist bedroht, denn so können wir nicht 
mehr auf demselben Niveau weiter-
machen.» 

VON ANTRÄGEN ÜBERROLLT. Gut 
35 000 Franken koste die jährliche 
Au!ührung. Ein Drittel wird mit Spon-
soring eingeholt, ein Drittel mit Ein-
tritten und das letzte Drittel kam bis-
her vom Kanton. «Wir brauchen das 
Geld, um den beigezogenen Profis we-
nigstens ein Minimum zu bezahlen», 
sagt Geiger. «Es ist schändlich, dass 
der Kanton gerade hier sparen will.»

Was ist geschehen? Für Kulturpro-
jekte an Schulen hält der Kanton ei-
nen speziellen Geldtopf parat, dieser 
steht bei Kulturelles in Schulen (Kis) 
und wird von Anne Schöfer verwaltet. 
Insgesamt 60 000 Franken jährlich 
standen sämtlichen Schulen bis anhin 
für künstlerische Projekte zur Verfü-

gung. Neu wurde der Etat heuer um 
20 000 Franken aufgestockt. Hand-
kehrum beantragen immer mehr 
Schulen Geld für Projekte. Ausserdem 
dürfen neu auch die Musikschulen bei 
Kis andocken.

«Wir wurden 2009 überfahren von 
den steigenden Anträgen», sagt Schö-
fer. Allein aus Oberwil seien vier An-
träge für Projekte mit Profibeteiligung 
gekommen. «Die Anspruchshaltung, 
immer mehr zu bekommen, ist ja ver-
ständlich und wünschenswert», sagt 
Schöfer, «aber nicht zu erfüllen.» Man 
habe eine Aussprache mit den Ober-
wilern gehabt und sich darauf geei-
nigt, dass diese innerhalb der Schule 
die Projekte besser koordinieren und 
Schwerpunkte setzen. Denkbar wäre 
laut Schöfer auch ein Zweijahres-
rhythmus bei den grossen Au!ührun-
gen. Kurz: Das Budget des Kantons für 
künstlerische Projekte in Schulen ist 
leider nicht zauberhaft bodenlos wie 
Mary Poppins’ Tasche.

KULTURFÖRDERUNG. Dieses Problem 
sieht auch Oberwil. Die Schule findet 
aber, dass ein Umdenken stattfinden 
müsse. «Was wir hier machen, ist 
nachhaltige Kulturarbeit; die Jugend 
bietet bei der Kulturförderung das 
grösste Potenzial», sagt Geiger. Ju-

gendliche begeistern andere mit ihren 
Werken – und werden selber für Kul-
tur begeistert. Diese Kulturarbeit soll-
te mehr Wertschätzung erfahren. Das 
heisst: Der Kulturtopf für Schulen 
sollte im besten Fall stark aufgestockt 
werden. Werner Baumann, Rektor am 
Gym Oberwil, schlägt eine Verdoppe-
lung vor. Oder der Kanton sollte zu-
gunsten der Schulprojekte andernorts 
sparen. Geiger schlägt Kürzungen bei 
Augusta Raurica oder bei den einge-
kauften Produktionen und Künstlern 
von Kis vor – Letzteres wird laut Schö-
fer bereits getan. Sicher der falsche 
Weg ist laut Geiger ein gleichmässiges 
Kürzen.

«Im Vergleich zu anderen Kultur-
kosten sind die 80 000 Franken für 

Schulen Peanuts», sagt Rektor Bau-
mann und fügt hinzu: «Neben Augus-
ta Raurica und dem Jodlerverein gibt 
es in der Baselbieter Kulturlandschaft 
eben auch uns!» Schöfer hält dagegen, 
dass Baselland im Vergleich zu den 
Nachbarkantonen kulturelle Aktivitä-
ten in Schulen bereits äusserst gross-
zügig unterstütze. 

Der Baselbieter Kulturdirektor Urs 
Wüthrich hat bis anhin keine Kultur-
geldnot-Reklamationen von Schulen 
erhalten. Er sei aber bei Bedarf gerne 
bereit zu prüfen, ob es eine «Chance 
auf mehr Geld» gebe, ob alternativ 
Geld aus einem anderen Bereich in 
Schulprojekte fliessen könnte oder ob 
es neue, zweckmässige Kriterien bei 
der Geldvergabe brauche.

Theater mit Schülern. Premiere von «Buddenbrooks» am Donnerstagabend im Gymnasium Oberwil. Foto Michael Bouvard

Insgesamt mehr Mittel in Basel-Stadt

EDUCATION. Ein Vergleich mit Ba-
sel-Stadt zeigt: Für Musik und 
Theater steht beim Erziehungsde-
partement (ED) des Nachbarkan-
tons ein Kredit von 48 000 Franken 
zur Verfügung; mit diesem Geld 
werden einzelne Projekte pauschal 
mit 4000 Franken unterstützt. Über 
eine Budgeterhöhung wird disku-

 

Georg Signer, Leiter Bildung des 
ED, weitere 350 000 Franken aus 
dem Kulturbudget an Education-
Projekte. Ausserdem seien die Mit-
tel für Kulturprojekte dort, wo sie 
entstünden: So setzte das Gymna-
sium Leonhard über 200 000 Fran-
ken aus der eigenen Kasse für 
 Kulturprojekte ausserhalb des Re-
gelunterrichts ein. spe
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